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Einladung zum 
Gemeinde-Kanapee

Wer einmal zufällig Donnerstag
Abend zum Weltcafé hineinlinst,
erblickt unter Umständen eine
merkwürdige Ansammlung junger
Menschen. Dabei handelt es sich je-
doch nicht, wie der erste Anschein
vermuten ließe, um eine Geburtstags-
feier oder ähnliches, nein, hier findet
das Kanapee statt.  
Seit nunmehr fast drei Jahren treffen sich
jeden zweiten Donnerstag von 19.00 bis
23.00 Uhr gemeindenahe Jugendliche und
deren Freunde zum Jugend- und Spielecafé
Kanapee in den Räumen des Weltcafés. Hier
wird gespielt, diskutiert, gefeiert oder einfach nur mit Freun-
den gequatscht. Als Anregung gibt es an je- dem Abend ein kleines Pro-
gramm, welches von einer Gruppe engagierter ehrenamtlicher MitarbeiterInnen so-
wie einer Honorarkraft vorbereitet wird. 

Da das Kanapee gemeindliche Jugendarbeit ist, wollen wir auch all jenen, die entwe-
der nicht mehr jugendlich sind oder sich bisher noch nicht in diese Runde trauten
oder dem Ganzen eher kritisch gegenüber stehen, Einblick gewähren. Darum lädt
das Kanapee am Donnerstag, dem 22. Januar 2004 zum Gemeinde-Kanapee ein. 
Willkommen ist jeder Interessierte (natürlich auch alle Jugendlichen) ab 20.00 Uhr
im Weltcafé. Gemeinsam wollen wir einen Kanapeeabend erleben, mit einem Pro-
gramm, viel Spiel und Spaß. Auch für Fragen und Anregungen wird es einen Platz
geben.

Wir hoffen auf einen schönen und
fruchtbaren Abend mit Ihnen

Ihr Kanapee Team
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Liebe Leserin  und lieber Leser!

Ein Freund plant eine Agentur für gute Nach-
richten. Es wird zu viel gejammert. Wir überse-
hen die vielen guten Ansätze, die vielen enga-
gierten Menschen um uns herum.

Das soll kein Unternehmen sein, das die Welt
himmelblau erscheinen lässt. Die Realität soll
durchaus erkennbar sein, auch mit ihren Schat-
tenseiten. Doch sie soll nicht aus der Perspek-
tive der Hoffnungslosigkeit heraus betrachtet
werden, sondern mit dem Blick von Menschen,
denen im letzten nicht bange ist. Christen dür-
fen solche Menschen sein. 

Das ist die gute Mär, von der die Weihnachtsge-
schichte erzählt: Gott meint es gut mit der
Welt. Seine Freundlichkeit stellt sich allem Ver-
derben entgegen.

Darum geht es in diesem paternoster und es
geht um einen Rückblick auf den Ökumenischen
Kirchentag, der ganz auf der Linie dieser Bot-
schaft lag. Unser Thema war „Den Sterbenden
ein Segen sein“, und unsere Erfahrung: die Be-
schäftigung mit Tod und Trauer führt nicht in
die Depression, sondern mitten ins Leben!

Viel Spaß beim Lesen

wünscht Pfarrer Jörg Machel
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Dorothea Weltecke / Lea. „Komm
jetzt, wir gehen zum Weingarten; es
ist schon spät“, sagt sie und geht mit
festen Schritten voran. Sie nimmt Ei-
mer und zwei Messer und steigt
schnell die schmale Steintreppe hin-
unter in den Hof, indem ein paar
Hühner gackern und der Hahn her-
umstolziert. Vor ihm muss man sich
ein wenig in Acht nehmen. Neben
dem großen Hoftor steht ein aus
Lehm gemauerter Ofen, der Tanuro
heißt, und den man zum
Brotbacken braucht. Er
wird mit den Ästen be-
feuert, die überall auf
den Hofmauern zu ho-
hen Haufen gestapelt
sind.

Wir gehen auf die
staubige, ungepflasterte
Straße von Miden
hinaus. Alles ist staubig
jetzt, im September, im
äußersten Südosten der Türkei, wo es
am Tag immer noch so heiß ist, dass
die Hirten gegen Mittag die schwar-
zen Rinder unter den einzigen größe-
ren Baum im Dorf treiben, damit sie
im Schatten stehen können. Reglos
harren sie dort aus, während schwei-
gend die Hitze über dem Dorf flim-
mert und ringsum nur hier oder dort
ein Mensch an den Häuserwänden
entlang huscht.

Jetzt am frühen Abend ist die Son-
ne schon untergegangen. Straßenlam-
pen gibt es nicht. Wir lassen das Dorf
hinter uns und gehen auf das offene
Feld hinaus. Es dämmert bereits. Bald
wird es dunkel werden. Vor uns lie-
gen die braunen, nach der Ernte ab-
geräumten Felder, die grauen Umfas-
sungsmauern aus Feldsteinen, der
schmale, sandige Weg zwischen den

Feldern. Lea geht ruhig und bestimmt
voraus; ihre feste, raue Hand hält die
Eimer. Obwohl ich erheblich größer
bin als sie und gut zu Fuß zu sein
glaubte, habe ich Mühe, hinter ihr
herzukommen. Oft muss ich ein paar
Schritte rennen, um sie einzuholen.
Sie tut so, als bemerke sie es nicht.
Ein leiser Wind weht.

Über sanft gewelltes Land ziehen
sich Weinstöcke, Obstbäume und die

Büsche hin, die sie in der Frühe ha-
cken und mit dem Traktor oder dem
Esel von weit her ins Dorf schaffen,
um mit den Blättern die Tiere zu füt-
tern und um mit den Ästen die Tanu-
re und die anderen Öfen zu befeuern,
sommers wie winters. Fast alle sind
Bauern hier, und alle leben von den
Büschen auf dieser uralten, weiten
Hochebene östlich der Millionenstadt
Diyarbakr. Wälder gibt es hier des-
halb nicht mehr.

Sie sind schon seit der Antike ab-
geholzt, von den altorientalischen
Hochkulturen, wie den Churri-Mitan-
ni, den Assyrern und Aramäern und
später im byzantinischen Kaiserreich.
Ruinen und Straßen aus diesen Zeiten
gibt es noch; sie sind berühmt, nicht
zuletzt die gewaltige, schwarze Stadt-
mauer von Diyarbakr das antike Ami-

da, und Reste der Kathedralen aus
der ältesten Zeit des Christentums.
Und auch Einsiedlerhöhlen, alte Dorf-
kirchen und Klöster sind noch da.
Das über 1.600 Jahre alte Kloster
Mor Gabriel hat in den letzten Jahren
neue Anbauten, ein Gästehaus und
neue Umfassungsmauern erhalten.

Der Himmel ist so unermesslich
hoch und weit über dem Tur Abdin,
dem Berg Athos der aramäisch spre-

chenden Christen, die
sich Suryoye nennen, Sy-
rer, Aramäer, Assyrer. Die
Luft hier ist selbst in der
Hitze so unbegreiflich
rein und frisch wie helle
Tropfen, die in der Sonne
an glasklaren Eiszapfen
hängen. Jetzt am Abend
ist sie kühl. Ganz still ist
es. Autos und Landma-
schinen hat hier fast nie-
mand.

Wir hätten früher losgehen müs-
sen. Jetzt wird es schwer werden,
noch die Feigen zu finden, die wir
bringen sollen. Lea gibt mir einen Ei-
mer und ein Messer und sucht dann
geschickt in den Büschen. Feigen
werden vorsichtig gepflückt. „Nicht
mit dem Messer schneiden“, ermahnt
sie mich. Wozu hat sie es mir gege-
ben? „Gleich ist es Nacht“, schimpft
sie „Wie sollen wir jetzt noch etwas
finden. Außerdem gibt es heute keine
Feigen, wir haben die reifen erst vor
ein paar Tagen gepflückt. Man
braucht gar nicht erst zu suchen. Fin-
dest du welche? Ich finde keine.“

Lea. Sie sieht aus, als sei sie einem
antiken Fresko entstiegen, mit ihren
langen, gewellten Haaren, ihren gro-
ßen, braunen Augen. Sie mag Hosen

Aus-Blicke
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Besuch in Miden im Tur Abdin
Christen in der Türkei

Lea und ihre Freundin



mit Schlag und Khakihemden mit vie-
len Taschen. So lange sie durfte, ist
sie in die einklassige Dorfschule ge-
gangen und hat alles gelernt, was
dort zu lernen war, vor allem die ehr-
würdige aramäische Liturgiesprache,
die sie sprechen kann, und Religion.
Die säuberlichen Hefte aus dieser
schönen Zeit, mit den guten Noten
und den lobenden Worten ihres Leh-
rers, sie hat sie noch alle.

Solche Dorfschullehrer, die sich
anders kleiden als die Bauern und
eine geachtete Position einnehmen,
und solche Schulzimmer neben den
Kirchen gibt es in jedem christlichen
Dorf. Sie wurden während der Re-
form eingerichtet, die der Patriarch
Aphrem Barsaum (gest. 1957) ins
Werk setzte, als nach der Katastrophe
des Völkermords, den die türkische
Regierung 1915 gleichzeitig an den
Armeniern, Griechen und Syro-Ara-
mäern begangen hat und nach der
Massenflucht viele syrisch-orthodoxe
Diözesen erloschen waren.

Zur türkischen Schule in der nahe-
gelegenen Stadt Midyat ist Lea nicht
gegangen. Es war wohl auch nie je-
mandem der Gedanke gekommen, sie
könnte neben der Landwirtschaft
noch etwas lernen wollen. In dieser
Stadt, wo vor zwanzig Jahren noch
hauptsächlich Christen wohnten, sind
die Suryoye heute eine kleine Min-
derheit. Beim christlichen Zahnarzt
im Wartezimmer und beim Juwelier
haben wir öfter gesessen und gewar-
tet in den letzten zwei Wochen, weil
das die einzigen Orte sind, wo man
eine Frau in Midyat allein lassen
kann.

Was aus ihr werden soll, weiß sie
nicht, oder sie sagt es nicht. Jedenfalls
hat sie keine Lust zu heiraten und
wie die anderen Frauen schnell viele
Kinder zu bekommen. Mit ihren 24
Jahren ist sie sehr spät dran für diese
Gegend. Ihre Freundin möchte in ein
Kloster gehen; sie weiß auch schon in

welches. „Sie denkt viel“, sagt Lea.
Ob sie mit ihr gehen wird? Sie zuckt
die Schultern. „Ich weiß nicht“, sagt
sie. Aber sie mag dieses Kloster auch,
Mor Malke, am Rand eines wunder-
schönen, grünen Tales. Die Büsche
dort stehen dicht und sind größer als

in Miden. Das liegt daran, dass seit
zwanzig Jahren niemand mehr lebt in
den Dörfern auf den Hügeln ringsum.
Drei Mönche und zwei Nonnen be-
wachen die berühmte Reliquie von
Mor Malke. Die Nonnen bestellen die
Felder, versorgen die Tiere und ko-
chen für die Pilger.

Die Bäume am Horizont sind
kaum noch zu sehen. Die Öffnungen
der kleinen, bienenkorbförmigen
Steinhütten, die hier überall stehen,
sind tiefschwarz. Früher saßen darin
Wachen, um die Gärten vor Dieb-
stahl zu schützen. Diebe, die sich in
der Nacht herumtreiben, gibt es im-
mer noch. Sie stellen Lastwagen am
Feldrand ab und brechen in die Fel-
der ein, um die Ernte zu stehlen. Und
anderes.

Die Midener Bauern führen seit
Jahren einen aussichtslosen Kampf
um einen Teil ihrer Felder, die kurdi-
sche Bauern eines Nachbarortes an
sich gerissen haben. „Wir haben die
Besitzurkunden, wir haben die notari-
ellen Beglaubigungen, dass das unse-
re Felder sind“, sagen sie. „Aber sie
schlagen uns, wenn wir dort hinge-
hen und versuchen, unsere Felder zu
bestellen.“ Sie finden kein Gericht,

das ihnen Gerechtigkeit verschaffen
würde. Das Militär hat unlängst eine
Straße zur Grenze zwischen den bei-
den Dörfern erklärt. Diese neue
Grenze trennt die Felder endgültig
von ihrem Besitz ab. Zwar ist der Bür-
gerkrieg vorbei, während dessen die
Suryoye zwischen die Fronten der
PKK und dem türkischen Militär ge-
rieten, aber alle haben die Zeiten der
Heckschützen und der nächtlichen
Überfälle von der einen wie von der
anderen Seite noch gut in Erinne-
rung. Vor etwa zehn Jahren wurden
Menschen in Miden in ihren Betten
erschossen, auch Leas Familie.

Wir geben es auf. Einen Eimer ha-
ben wir mit Feigen gefüllt, einen an-
deren nur zur Hälfte. Diese Feigen
schmecken wunderbar. Weich wie
ein zarter Kuss liegen sie auf den Lip-
pen, wenn man hineinbeißt. Sie duf-
ten köstlich und zergehen wie Honig
auf der Zunge. Sie sollen ein Ge-
schenk sein. Lea geht wieder voraus.
Jetzt ist es noch schwerer, mit ihr
Schritt zu halten. Auf ihrem klugen
und freundlichen Gesicht hat sich
eine strenge Falte auf der Stirn gebil-
det. Schweigend erreichen wir die
Straße nach dem Dorf, dessen äuße-
rer Rand sich wie eine dunkle
Festungsmauer erhebt.

Jetzt sehen wir, wie am Dorfrand
die jungen Männer ihr Fußballspiel
beenden. Es ist zu dunkel zum Spie-
len. Plötzlich ist die Straße voller Leu-
te, die sich allmählich zerstreuen. Ein
paar Zuschauer kommen neugierig
auf uns zu. „Was habt ihr da?“, wol-
len sie wissen. „Wir haben Feigen“,
sagt Lea und lacht. „Iss mal, iss“, sagt
sie zu einem, der näher gekommen
ist. „Wo habt ihr die her so spät?
Ach, was frage ich, ich esse lieber“,
sagt er fröhlich und greift in den Ei-
mer. Wir grüßen nach links und
rechts und plaudern, während wir
langsam zum Haus zurück schlen-
dern.

5

Aus-Blicke

Leas Mutter



Jörg Machel / Dem
kleinen weißen Kindersarg
folgen etwa vierzig Perso-
nen. Man spürt, dass diese
Leute nicht zusammenge-
hören. Viele Paare, ein
paar kleine Grüppchen
kann man einander zuord-
nen. In dem Sarg liegen 11
kleine Menschenkörper.
Sie alle starben noch vor
ihrer Geburt im Mutter-
leib.

Irene und Gerd hatten sich vor
diesem Tag gefürchtet. Sie ahnten,
dass der ganze Schmerz wieder da
sein wird, der sie so gänzlich uner-
wartet aus der Bahn geworfen hatte,
als sich die Hoffnung auf die Geburt
eines gesunden Kindes innerhalb von
Stunden in Nichts auflöste.

Es war eine Routineuntersuchung
während ihrer Schwangerschaft, als
ihr Frauenarzt feststellte, dass bei
dem Kleinen keine Herztöne mehr
auszumachen waren.  Noch aus der
Praxis hatte er die Ambulanz gerufen
und Irene ins Krankenhaus bringen
lassen. Dort wurde die Vermutung
zur Gewissheit und es blieb nichts
übrig, als eine Geburt einzuleiten.

Irene brachte ein Kind zur Welt,
von dem sie wußte, dass es keinen
ersten Schrei tun wird. Trauer und

Wut hat sie über all die sinnlosen
Schmerzen der Geburt empfunden.

Zum Glück war Gerd dabei. Die
ganze Zeit. Ohne ihn hätte sie das al-
les nicht überstanden, sagt sie. Und
auch nicht ohne die Menschen um
sie herum, ohne die Ärzte, ohne die
Schwestern und Hebammen. Es wa-
ren so viele da, die ihre Trauer teilten
und alles taten, um ihren Schmerz er-
träglich zu halten.

Sie hat sich fotografieren lassen
mit dem toten Kind im Arm. Und sie
hat sich die Stunden eingeprägt, die
sie mit ihrem Sohn verbracht hat
nach der Geburt. Dafür sind Irene
und Gerd dankbar, dass sie wirklich
Abschied nehmen konnten von ihrem
Kind. Sie konnten seine Gesichtszüge
studieren, seine kleinen Händchen
befühlen, sie konnten die Füßchen

streicheln, die doch
vor gar nicht langer
Zeit so wild gegen die
Bauchdecke getrom-
melt hatten.
Zur Erinnerung haben
sie einen Abdruck von
den Handflächen ge-
nommen und von den
Fußsohlen.
In aller Ruhe konnten
sie Abschied nehmen
und sie konnten be-

ten. Die Krankenhauspfarrerin las aus
dem 139. Psalm:

Denn du hast meine Nieren berei-
tet und hast mich gebildet im Mutter-
leibe. Ich danke dir dafür, daß ich
wunderbar gemacht bin; wunderbar
sind deine Werke; das erkennt meine
Seele. Es war dir mein Gebein nicht
verborgen, als ich im Verborgenen ge-
macht wurde, als ich gebildet wurde
unten in der Erde. Deine Augen sa-
hen mich, als ich noch nicht bereitet
war, und alle Tage waren in dein
Buch geschrieben, die noch werden
sollten und von denen keiner da war.
Aber wie schwer sind für mich, Gott,
deine Gedanken! Wie ist ihre Summe
so groß!

Eine Schwester hatte Kerzen ge-
holt und ein kleines Tischchen.  Alle
zündeten ein Licht an und sprachen

Trauer-Arbeit
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Wenn Eltern Abschied nehmen müssen

Totgeburt-Bestattung auf dem Emmausfriedhof



ein paar Worte der Trauer, beteten
für das Kind, für die Mutter, für den
Vater und für alle, denen das Herz zu
stocken drohte über so viel Leid. In
ein Seidentuch gewickelt, übergaben
sie das Kind dem Arzt.

Das war vor nun fast zwei Mona-
ten. Die Zeit ist weitergegangen. Ire-
ne war inzwischen zu einer Kur.
Gerd ist ihr für ein paar Tage gefolgt.
Dort hatten sie gute Gespräche und
fanden Menschen, die sie hilfreich be-

gleiteten. Zuerst waren sie nicht si-
cher, ob das Angebot der Klinikseel-
sorgerin, ihren Sohn mit anderen Kin-
dern zusammen bestatten zu lassen,
wirklich gut ist. Eigentlich wollten sie
mit ihrer Trauer allein sein.  

Als sie aber andere Eltern kennen
lernten, denen ganz ähnliches wider-
fahren war wie ihnen, da war es ih-
nen ein Trost, diesen Weg gemein-
sam zu gehen. Sie sind froh, dass ihr
Sohn einen Ort hat für seine letzte

Ruhe, und es ist gut, dass sie diesen
Ort kennen und ihn aufsuchen kön-
nen. Irene ist jung und nichts spricht
dagegen, dass sie wieder schwanger
werden kann.

Aber Irene und Gerd sind davon
überzeugt, erst wenn die Trauer ge-
nügend Raum hatte, werden sie in
der Lage sein, sich dem Leben neu zu
öffnen.
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Theologisches ABC

Wolf Krötke / So hat Martin Lu- ther 1. Korinther 5, 17 übersetzt.
Doch das steht nicht da. Es heißt nur: „Neues ist geworden“. Lu-
thers Übersetzung ist trotzdem nicht gänzlich falsch. Wer in eine
neue Beziehung tritt, für den wird eben alles neu – wie  Verliebte
nur zu gut wissen. „In Christus sein“ heißt: In einer neuen Got-
tesbeziehung stehen, in der all mein Versagen im Glauben und
im Umgang mit anderen Men- schen nicht mehr zählt. Insofern
ist „alles neu“ geworden. Die ers- te Christenheit war von dieser Er-
fahrung so beglückt, dass „neu“ geradezu ihr Lieblingswort geworden ist. Sie hat die Schriften, die von dieser Erfah-
rung künden, deshalb auch Neues Testament – neues Zeugnis von Gott und von uns Menschen – genannt.

Doch wir müssen auch nüchtern sein. Neues gibt es in dieser Welt niemals ohne das Alte. Würde uns absolut Neues
begegnen, das in gar keiner Beziehung zum Alten steht, dann könnten wir es gar nicht verstehen. Es würde uns
sprachlos machen. Andererseits: Wäre es aber bloß eine Abwandlung des Alten, dann wäre es gar nicht richtig neu.
Schon morgen würde es wieder zum Alten gerechnet werden. Wer Neues behauptet, muss darum dessen Beziehung
zum Alten klären. 

Da gibt es zwei Möglichkeiten. Die eine ist: Das Alte wird zum gänzlich Veralteten, das nur den Hintergrund bildet,
auf dem das Neue erstrahlen kann. So ist das z.B. mit dem Opferkultus in Israel. Er hört im Christentum auf. So ist das
auch mit der Sünde. Sie gehört für immer zur Vergangenheit. Sie ist das Alte schlechthin, das nur vergehen kann.  
Die andere Möglichkeit ist: Das Alte ist auch für das Neue bleibend wertvoll. So ist das z.B. mit dem Gotteszeugnis Is-
raels, dem Alten Testament. Es wird durch das Neue Testament zum Alten gemacht. Aber es ist bleibend lehrreich und
wichtig für die christliche Gotteserfahrung. Die alte Wahrheit, dass Gott, der Schöpfer der Welt ist und Menschen er-
wählt, wird auch in die neue Gotteserfahrung aufgenommen. 

Diese neue Gotteserfahrung lehrt uns also, zwischen dem Alten, das immer noch Zukunft hat, und dem Alten, das nur
vergehen kann, zu unterscheiden. Sie selbst aber ist „jeden Morgen neu“, so wie die Liebe, die diesen Namen verdient,
jeden Morgen neu ist. Auf die immer neue Liebe Gottes setzt der christliche Glaube all seine Hoffnung. Sie wird die
Zukunft der Welt sein, die den Tränen, dem Tod und dem Schmerz ein Ende bereiten wird. Das vorletzte Kapitel der
Bibel gibt darum der falschen Übersetzung Luthers doch recht. „Siehe, ich mache alles neu“, sagt Christus da (Offbg
21, 5). 

„Ist jemand in Christus, so ist er
eine neue Kreatur. Das Alte ist

vergangen; siehe, es ist alles neu
geworden.“ 

 N wie Neu



Daniel Rühmkorf / Rund 8.000
Katholiken und Protestanten haben
beim Ökumenischen Kirchentag ge-
meinsam Christi Himmelfahrt gefei-
ert. 

Interkultureller Umgang mit
Leiden und Tod
„Was interessiert mich der Tod?“,
fragte der Philosoph Epikur. „Wo der
Tod ist, da bin ich nicht, und wo ich
bin, da ist der Tod nicht!“ 
Eine genial einfache Lösung. Aber
diese Auffassung hat nur so lange Be-
stand, wie man sich als Gesunder von
gesunden Menschen umgeben sieht.
Während des 1. Ökumenischen Kir-
chentages in Berlin trafen sich in der
Kreuzberger Emmaus-Kirche Men-
schen, die andere Erfahrungen als der
Philosoph gesammelt haben. Angehö-
rige, Krankenhausseelsorger, Pflege-
kräfte und Ärzte tauschten hier unter
dem Motto „Den Sterbenden ein Se-
gen sein“ ihre Erfahrungen und Posi-
tionen aus.
In die Emmaus-Kirche kamen Kir-
chentagsbesucher, die andere Men-
schen leidend und sterbend erlebt ha-
ben. Der Tod ist ein zentrales Thema
aller Religionen. Und bei aller Vielfalt
will jede Glaubensrichtung auf ihre
Weise „den Sterbenden ein Segen
sein“. 

Gemeindepastor und Initiator Jörg
Machel hatte den Tod in den Mittel-
punkt gerückt, um Suizid, Sterbehilfe,
Sterben in Würde und Trauerarbeit
zu thematisieren. „Mit anderen Au-
gen“ wurden hebräische Bibel, Neues
Testament und Buddhas Lehren inter-
pretiert. In Film-Workshops, Meditati-
onen, Lesungen, Musikveranstaltun-
gen, Vorträgen und Podiumsdiskussi-
onen näherte sich das Publikum dem
schweren Thema.
Der Leiter der Palliativstation im Ge-
meinschaftskrankenhaus Havelhöhe
in Berlin, Priv.-Doz. Dr. med. H.
Christoph Müller-Busch, zeigte die
Kehrseite der erfolgreichen Medizin.
„Die Fortschritte der modernen Me-
dizin erlauben es, Sterbeprozesse
qualvoll in die Länge zu ziehen. [...]
Menschenwürdiges Sterben bedeutet
aber, für einen erträglichen Sterbepro-
zess Sorge zu tragen.“ Aus den Erfah-
rungen der staatlichen Euthanasie im
Dritten Reich heraus tue die Ärzte-
schaft gut daran, die aktive Sterbehil-
fe abzulehnen. Müller-Busch warnte
die Befürworter der aktiven Sterbehil-
fe davor, dass schnell aus dem gefor-
derten Recht eine Pflicht werden kön-
ne. Andererseits, so beklagte Müller-
Busch, sei „Übertherapie, Aktionis-
mus oder nur symbolhaftes Handeln“
ein weit verbreitetes Phänomen unter

Ärzten. Viel zu oft werde aus fal-
schem Augenmaß heraus gegen den
Willen des Patienten agiert. Im Zwei-
felsfall werde alles Machbare getan.
Eine Patientenverfügung könne an
dieser Stelle beiden Seiten helfen,
dem Willen des Patienten nachzu-
kommen.
„Wir brauchen ein besseres Verständ-
nis für die Bedürfnisse der Schwerst-
leidenden und Sterbenden. Jeder Arzt
sollte in der Lage sein, seinen Patien-
ten bis zu seinem Ableben würdig
und kompetent zu begleiten“, forder-
te die Ex-Bundesjustizministerin Her-
ta Däubler-Gmelin. In ihrer Funktion
als Schirmherrin der Bundesarbeitsge-
meinschaft Hospiz sprach sie sich da-
für aus, aktive Sterbehilfe weiterhin
zu untersagen. Parallel dazu müssten
aber die Hospizbewegung und die
Palliativmedizin stärkere Unterstüt-
zung finden. Das erneute Votum des
Ärztetages für den Ausbau der Pallia-
tivmedizin und gegen die aktive Ster-
behilfe stärke der Hospizbewegung
den Rücken. Viele Menschen, die
sich für Sterbehilfe aussprächen, woll-
ten in Wirklichkeit eine Sterbebeglei-
tung, mit der ihnen unerträgliches
Leiden vor dem Tod erspart bliebe.
Der ärztliche Heilberuf diene dem Le-
ben. Ein Arzt handele nach dem hip-
pokratischen Grundsatz: Non nocere
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(nicht scha-
den). Deshalb
dürfe dieser
Berufsstand
der Helfenden
und Heilen-
den nicht den
Freibrief zur
Tötung erhal-
ten.
Fehl- oder
Totgeburten
und der plötz-
liche Kindstod
sind unerträgliche Schicksalsschläge
für die betroffenen Eltern. Frauen
und Paare fühlen sich mit ihrer Trau-
er und ihren Schuldgefühlen oft allein
gelassen. Auf dem Kirchentag wurde
klar, dass viele Totgeburten unter un-
würdigen Bedingungen das Licht der
Welt erblicken und beerdigt werden.
Das von den Eltern noch nicht reali-
sierte Unglück begegnet professionel-
lem Umgang mit Toten. Eine Zusam-
menarbeit von Hebamme, Arzt und
Krankenhausseelsorge kann die per-
sönlichen Leiden lindern. Allerdings
beklagte die Hebamme Jutta Bartho-
lomé von der Initiative „Regenbogen
 – glücklose Schwangerschaft e.V.“,
dass immer noch in vielen Häusern
die Chefärzte alleine entschieden,
wie mit Totgeburten umgegangen

werden solle. 
Überfüllt war die Emmaus-Kirche
beim Auftritt des Paderborner Theolo-
gen Eugen Drewermann. In seiner In-
terpretation des Grimmschen Mär-
chens „Gevatter Tod“ nahm sich Dre-
wermann der Rolle des Arztes an,
dessen Pate Gevatter Tod war. Sein
Streben nach Reichtum, Schönheit
und Macht lässt ihn seine Absprache
mit dem Tod vergessen. Als er ein
zweites Mal Gevatter Tod austrickst,
macht dieser mit dem Arzt kurzen
Prozess. Für Drewermann dokumen-
tiert sich darin die Eitelkeit des Arz-
tes. Er sei mächtig, weil er die
Konstellation des Todes begreift, aber
die Macht der Verzögerung des Todes
bedeute gleichzeitig eine Begrenzung
und Kränkung seiner Heilkunst.

Wolfgang Ama-
deus Mozart hat
im Requiem mu-
sikalisch den
Tod themati-
siert. Ganz im
Sinne des inter-
kulturellen An-
satzes wurde
das Requiem –
flankiert von jü-
dischen, anatoli-
schen und bud-
dhistischen Ge-

sängen – in der Emmaus-Kirche auf-
geführt. Beeindruckend an der The-
menarbeit war die Ernsthaftigkeit,
mit der die Kirchentagsbesucher eige-
ne Erlebnisse berichteten, einander
zuhörten und nach gemeinsamen Lö-
sungen suchten. So konnten die Teil-
nehmer vor allem irdische Lebenshil-
fe während des Kirchentages in der
Emmaus-Gemeinde erfahren. Ge-
meindepastor Jörg Machel zollte dem
Publikum Respekt und erklärte es zu
„Fachleuten des Leids“. 

Aus: Deutsches Ärzteblatt 100,
Ausgabe 24 vom 13.06.2003,

Seite A-1644 / B-1364 / 
C-1280 POLITIK
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Jörg Machel / Der Büchertisch in der Emmaus-Kirche diente während des
Kirchentags als Drehscheibe für die vielen Angebote. Fast alle BesucherInnen,
die nicht gezielt zu einer Veranstaltung kamen, haben zunächst einmal den
reich gedeckten Büchertisch im Foyer angesteuert und waren sofort mitten im
Thema. Über 200 Titel gaben einen ausgezeichneten Überblick zum Motto
„Den Sterbenden ein Segen sein“.

Manche fanden schon dort Gesprächspartner und zogen mit ihnen ins Kir-
chencafé, andere näherten sich dem Thema über die Kunst, die es auch zu se-
hen gab: Die Außeninstallation „Repetition“ von Tina Schwichtenberg (pater-
noster Nr.2/2003) lud schon vor der Kirche zur Auseinandersetzung ein.
Die interaktive Installation der Künstlerin Gisela Achterberg regte BesucherIn-
nen aller Altersstufen an, eigene Vorstellungen zu Tod und Sterben aufzu-
schreiben und in die Ausstellung einzufügen. „Tod als Thema der Kunst“
stand zwar als große Überschrift nur über dem Donnerstagabend, doch eigentlich hat diese Perspektive alle Tage
durchzogen – von dem eröffnenden Liederabend mit Manfred Maurenbrecher bis zur abschließenden Lesung
von Holger Franke. Dass es dabei eine solche Vielfalt der Medien und Angebote gab, ist insbesondere Liz Cross-
ley zu danken, die als profunde Kennerin der Berliner Kunstszene Kontakte vermittelte und eigene Multimedi-
aprojekte einbrachte.

Der Filmraum war für gut fünfzig BesucherInnen ausgelegt. Oft nahm man in Kauf, dichter gedrängt zu sit-
zen, um den oft emotionsgeladenen Filmen zu folgen und sich dann intensiv austauschen zu können. Für einige
BesucherInnen war es ein Segen, dass im Foyer ausgebildete SeelsorgerInnen zur Verfügung standen, um ein
Thema im persönlichen Gespräch vertiefen zu können.

Überrascht hat uns, wie gezielt KirchentagsbesucherInnen die Themen-Workshops ansteuerten. Einige waren
geradezu verzweifelt, wenn ausgerechnet der Workshop schon überfüllt war, wegen dem sie die Reise nach Ber-
lin hauptsächlich angetreten hatten. Zu unserer Freude konnten wir es aber auch da möglich machen, dass die
Türen dann doch noch einmal geöffnet wurden, um die ganz besonders Interessierten einzulassen.

Dass Eugen Drewermann der Top-Referent werden würde, hatten wir schon bei der Planung geahnt. Welche
logistischen Probleme ein so gewaltiger Ansturm mit sich bringt, mussten wir erst lernen. Doch wir lernten
schnell, und da sich der Referent etwas verspätet hatte, konnten wir sogar noch eine Tonübertragung auf den
Vorplatz der Kirche zu Wege bringen. Doch auch die anderen Referenten fanden ein großes und dankbares Pub-
likum.

Die Podiumsdiskussionen überzeugten durch die gute Zusammenstellung der TeilnehmerInnen und die gro-
ße Hörbereitschaft bei unterschiedlichen Positionen. Erstaunlich war die hohe Kompetenz im Publikum, die sich
nicht nur in exzellenten Fragen, sondern auch in qualifizierten Anmerkungen und Beiträgen erkennen ließ. Es
zeigte sich, dass Betroffene oft die eigentlichen Experten in bestimmten Fragen sind.

Das Konzert mit Totengesängen verschiedener Kulturen am Freitagabend fand ein so gutes Echo
beim Publikum, dass es am 15. November mit gleichem Erfolg wiederholt werden konnte.
Der Höhepunkt des Kirchentags war für viele BesucherInnen das Festmahl der Religionen am
Samstagabend. Während in den Medien ein schwer nachvollziehbarer Streit um das Abendmahl
Schlagzeilen machte, luden sich in unserer Kirche Christen, Buddhisten und Moslems gegensei-
tig zu einem großen Festmahl ein. Dieses Zeichen des Miteinanders bei aller Verschiedenheit
wurde von vielen Gästen begrüßt, die ganz zufällig zur Kirchentagsrunde hinzustießen.
Neben den vielen Aktivitäten gab es an allen Tagen aber auch Zeiten der Kontemplation. An-
dachten am Morgen, Mittagsmusiken und Abendmeditationen ließen die Seele immer wieder
zur Ruhe kommen. Der Abschlussgottesdienst sollte nicht in Konkurrenz stehen zur großen Ab-
schlussfeier, aber für die etwa 150 Aktiven war er der gute Ausklang für ein gelungenes Kirchen-
tagsprojekt.
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